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DIE WOSS-LEGENDE 7


Anno 2065





Die Nacht zum 4. September 1995



Einschlaftraum


Ich sitze auf einem Bootssteg und lasse die Beine baumeln. Die Bucht ist mir bekannt, aber erkennen, wo ich bin, kann ich nicht. Die vielen Felsen umzingeln die Bucht wie ein natürliches Planschbecken. Der auffällig friedliche und einsame Platz weist nicht auf meine personelle Einsamkeit hin. Ich spüre sofort, ich kann nicht allein sein, da ich mich wie ein Wasserfall reden höre.


»Komm, du hast genug geplanscht, Mom.« werde ich von wem ermahnt.


Ich sehe das ein. Eigentlich plansche ich nur aus der Erinnerung heraus, dass Füße kühlen bei Hitze ein angenehmes Gefühl erzeugt. Selbstverständlich kann ich weder in meiner Kunstmaterie schwitzen, noch ist es sinnvoll, sie kühlen zu wollen. Ich simuliere das Menschsein lediglich, um die Erinnerung daran nicht zu verlieren. Dann drehe ich mich zu Fege um:


»Hast recht, Fege, genug geredet!« lache ich.


In dem Moment weiß ich, Fege findet seit drei Wochen aufgrund unseres Parlamentsbeschlusses bei uns Aufnahme. Seine Wächter speicherten ihn ab, als er Selbstmord beging. Allerdings gingen dennoch winzige Teile seines Bewusstseins verloren. Diese Lücken versuchen Michael und ich über Gespräche wieder zu schließen.


Nachdem ich aufgestanden bin, sage ich:


»Laufen wir zurück?… Aber wie Androiden!«


Er nickt. Denn er ist auch kein Mensch mehr. Wir sind nun zwei Exemplare. Wie die Weltmeister (oder noch besser) rennen wir den 1km langen Weg zurück, über den Steg, die Abkürzung über die Steilhänge hoch, ohne aus der Puste zu kommen, denn wir brauchen ja nicht zu atmen. Dann erkenne ich das Terrain wieder, wir sind in einer entfernten Bucht gewesen und kommen nun auf die Serpentine, die an unserem Haus vorbeiführt. Wir gehen durch die Laubengangtür, und Michael sitzt mit seinem Verhandlungspartner genau hier am Tisch.


»Hi! Der Kaffeedurst hat uns hergezogen!«, lache ich grüßend.


»Ach du Schande!« kichert Michael auf, weil er genau weiß, dass wir zwei keinen Kaffee nötig haben können.


Wir begrüßen einander. Es ist wie eh und je. Kaum sieht mich Michael, greift sein Fangarm nach mir, eine unbewusst gewordene Reaktion. Leise streife ich um ihn herum mit Fingerspitzen, anscheinend nur, um höflich auf den Gast zuzugehen. Ich begrüße ihn respektvoll. Unsere heimlichen Gesten erfüllen unser Zusammenleben noch immer.


»Wie sieht es aus, meine Herren,« ergreife ich das Wort, »finden Sie ihr Gespräch nicht auch ziemlich trocken und traurig?« -


»Oh, finde ich klasse, wenn du ein Runde Mokka springen lässt.« befindet Michael.


Sein Gast bestätigt. Ich gehe ins Haus:


»Okay, meine Herren, ich programmiere es. Komm, Fege.«


Er kommt mir stumm nach. Im Rondell rufe ich Nuff.


»Nuff, eine Runde Mokka! Meinen auf den Balkon. Wohin willst du deinen, Fege?« -


»Ich weiß nicht, ich habe Kopfschmerzen…« -


»Ach, Quatsch! Du hast eine Kunstbirne, hast du das schon wieder vergessen?« wende ich mich zu Nuff um:


»Also gut, Nuff, zwei auf die Terrasse und zwei ins türkische Bad.«


Ich zupfe Fege am Ärmel und er folgt mir widerspruchslos in die obere Etage. Wir setzen uns in die bequemen Liegestühle, was wieder nur eine Erinnerung ist, denn im Echtfeedback kann ich keine Haltungsbequemlichkeiten mehr differenzieren. Während uns Nuff die Tässchen bringt und auf den Tisch abstellt, erfreuen wir uns allerdings nur an seinem Geruch. Dieser Sinn wird weitertrainiert, im Unterschied zu den anderen Geschmacksnerven, die möglichst nie benutzt werden sollen. Ich rede wieder auf Fege ein:


»Sei unbesorgt, Fege, du hast eine Woche Zeit bei Mad, danach bist du eine Woche bei Maggi und anschließend einen Tag bei Coba. Du wirst dein Leben geordnet bekommen.« -


»Aber Mom, ich wollte sterben! Was soll ich bloß anstellen mit der Unsterblichkeit?« beklagt er sich ein weiteres Mal bitter wie zuvor.


»Du, das mit der Unsterblichkeit ist ein Problem, welches wir vertagen sollten. Es ist die Zeit dafür nicht reif, und alle anderen Dinge sind überlebenswichtiger.«


Ich erfühle, wie ihm zumute ist. Mad ist mit Binki, einer Hybridin, verheiratet, und er hat sein erstes Baby bereits, es heißt Susanne. Maggi ist ebenfalls mit einem Hybriden verheiratet, den Namen habe ich vergessen. Sie treibt immer noch sehr intensiv Honeymoon. Das heißt, Mad, Maggi, Coba-Mercedes und Tom sind das Führungskleeblatt des Turmes. Wie damals bei HTW. Maggi kann man nur beruflich sichten, privat verschanzt sie sich mit ihrem Mann und lässt niemanden an sich heran. Sie nehmen kaum am Familienleben teil, was böse Zungen im Clan als Hörigkeitsehe abqualifiziert haben. Nun, wenn ihr erstes Kind da ist, ist sowieso Feierabend mit dieser Sportart. Ich gönne ihr diese sorgenfreie Zeit von ganzen Herzen.


»Sei unbesorgt, Fege, was Maggi angeht, Mad wird es richten. Er hat zu ihr Zugang und beide Kinder sind dir gegenüber aufgeschlossen.« -


»Meinst du?« zweifelt er verunsichert, denn sein Vergehen kennt er noch.


»Schau, wenn du die Kinder nicht fast bis zum Examen, welches sie bei uns gemacht haben, so wohl behütet hättest, woher hätten sie das geistige Potential schöpfen sollen, ihrer grandiosen Mutter das berufliche Wasser reichen zu wollen?«


Sprachloses Blicken. Er steht allem wie ein Kind gegenüber, denn wir sind im Leben geblieben und über Tiefschläge hinweg gewachsen, während er nur über seinen Tiefschlag als strafende Endlosschleife denken konnte. Da jemals herüber hinweg zu sein, ist ihm eine so unverdauliche wie unfreiwillige Blickrichtung.


Welches Jahr wir haben, kann ich nicht erschließen, aber auch Fege war länger out-of-time zwecks Reparatur und durch seine Haft outside jeder Zeitrechnung.


Was infolge seines Selbstmordversuches sich gelöscht hat, oder zwangsweise durch die Rematerialisierung passierte, oder gezielt gesteuert erfolgte, wissen wir nicht, nur dass seine Strafe als abgegolten gilt und er bei uns resozialisiert wird. Er hat sonst keine Angehörigen mehr, und der Platz an der Seite von Coba ist nicht mehr frei. Er wird so lange bei uns als Familienmitglied verbleiben, bis sich zeigt, warum er gerettet wurde. Mir ist es klar, dahinter steckt wieder einmal ein kniffliger Plan.


»Ich fühle mich so unnütz.« -


»Ach was, Fege, eine Aufgabe ist dir garantiert sicher. Hey, du solltest dich stärker um Sympathien bemühen, um deinen Platz zu finden oder ihn dir lieber selber einzurichten. Schau, musst dich viel effektiver um Michael bemühen. Experimentiere ruhig ungeniert mit deiner Chemie. Er ist sogar volle Flutungsattacken von mir gewöhnt und hat bestimmt Verständnis, wenn es nicht auf Anhieb klappt. Er ist ein sehr sensibler Mensch, nutze das! Wenn du sein Wohlwollen kassierst, hast du die Vorzeichen der gesamten Sippe auf plus geschaltet. Sein emotionales Urteil gilt und es setzt sich sogar gegen anders lautende Chemieergebnisse durch. Nun musst du dich überhaupt nicht mit dem natürlichen Anteil an Antipathien abfinden. Die kannst du liquidieren! Übe! Schalte die balanceartige Antipathie mit deinem Chemiebausatz aus und speichere die Synchronisierung, fertig! Ich beherrsche das ohne weiteres, das lernst du auch. Deshalb rate ich dir, bemühe dich um den, der im Clan die Vorurteile verhängt und nutze das vorauseilende Entgegenkommen zur harmonischen Integration aus. Im Einzelfall kannst du die nicht sympathischen Zustände sanft korrigieren und umwandeln. So sicherst du dir die Unterstützung aller.«


Fege ist hellhörig. Sein Bewusstsein saugt alles auf. Alles, was es nur fassen kann. Er nickt schlicht. Ich rede prompt weiter. Da kommt Michael hochgeschleust:


»Hallo, ihr Zwei! Darf ich mich zu euch gesellen?« -


»Klar, du Zellenkomiker.« -


»Hm. Was man bei euch nicht unbedingt sagen kann! Pah! Das Klappmaul ist auch ohne Zellengewebe giftig, wie gehabt.« -


»Tja, allerdings nur für Menschen, Liebster, wir haben da keine toxischen Bedenken.« -


»Armer Fege! Wie hältst du das nur aus?« -


»Ich weiß nicht, ich habe Kopfschmerzen.« -


»Was? Schon wieder diese Platte?« -


»Aber Lady! Lass ihn doch! Ich weiß gar nicht, was du hast. Wenn er sich zurückziehen möchte, hat er das Recht, sich mit dieser steinzeitlichen Redewendung vor deiner anstrengenden Konversation in Sicherheit zu bringen.«


Michael grinst und Fege scheint weiter verschüchtert zu sein. Er wohnt hier oben im kleinen Zimmer.


»Und wie stehen deine Aktien?« frage ich und meine Michael’s Unterredungen.


Michael antwortet spannend:


»Gut. Ich handle gerade meinen nächsten Vertrag aus und du wirst mir doch ein wenig dabei helfen, oder?« -


»Ich? Worum geht es denn?« -


»Nun, ich soll für ein ganzes Semester eine Videoreihe Musikstunden produzieren. Grund ist, bislang wählten sich die Studenten ihre Musiklehrer nach Kunststil aus. Der daraus resultierende ständige Wechsel fügte den ohnehin schwierigen Stoff nicht nahtlos ein, was wenig effizient war. Jetzt plant eine Uni-Firma in New York die Pflicht eines didaktischen Konzepts für Lehrer mit allen Stilen, wobei er auf Kompetenzen wie Musikgrößen für einzelne Stile, zurückgreifen können soll, die wahlweise das Programm ergänzen. Es ist ein Versuch. Ich produziere eine volle Semesteranzahl Tapes je 45 Minuten Unterricht und 45 Minuten Übungen dazu. Dazu brauche ich lediglich deinen Ordnungssinn, denn die Themen legt das Konzept fest und die Übungsteile sind nicht von Belang. Ich singe, tanze oder spiele etwas vor, und der Student muss seinerseits seine Proben einfügen. Insgesamt bleibt da kein Raum für Text. Verstehst du? Ich erzähle dir, was ich in einer Stunde machen möchte, und du sortierst es. Ist doch nur eine Kleinigkeit.« lächelt er mich an.


»Hm. Stimmt. Aber ausgerechnet N.Y.« -


»Nun ja, alle Vorteile auf einmal funktioniert nie.« -


»Ach, Babe, gebongt.« seufze ich leicht.


»Gut. Was sagst du, Fege? Wie findest du meinen neuen Job?« gluckst Michael stolz.


»Hervorragend!« sagt er ehrfürchtig und reagiert auf einen Wink von mir endlich mit seiner Chemie.


»Von deiner Selbstbeweihräucherung hat Fege herzlich wenig, Michael. Er bräuchte noch viel dringender neue Horizonte als du.« -


»Ich weiß, ich weiß. Aber wenn er eine Woche mit Mad und eine Woche mit Maggi Leben getankt hat und sich zum Schluss mit Coba ausgesprochen hat, ist erst die Voraussetzung geschaffen, konstruktive Pläne zu schmieden. Vorerst tragen wir in Ruhe ab, was uns im Weg liegt.« -


»Gut, gut, jedoch schafft das ständiges Kopfweh.« -


»Ach was!« lacht Michael auf, »du hast eben einen bohrenden Nachteil.«


Es klingelt an der Haustür.


»Für dich!« behauptet Michael grinsend.


»Was für einen Nachteil?« stehe ich auf, als sei der Besuch wirklich für mich.


Nuff wird ihn ohnehin hereinbitten und uns informieren.


»Du bist von der Seite, die verzeihen müsste. Fege und ich haben die gleiche Schicksalskarte. Er und ich, wir hatten etwas getan, wir wussten um unseren Fehler. Ich kann ihn über den Unheilsberg navigieren, du nicht, denn du bist der Anwalt der falschen Fraktion, die uns zu verzeihen hat. Er wird von dir nicht lernen, sich Coba und seinen Kindern zu nähern. Also, schwirr ab, wir wollen von Mann zu Mann reden.« -


»Tut das!« sage ich verwirrt.


Seine Logik erschlägt mich förmlich. Michael reagiert auf die Chemie mit einem äußerst klugen Hilfsangebot. Er konnte sich offensichtlich mit Fege bisher nur schlecht anfreunden, weil Fege unerspürbar war. Ha, plumps, und schon funktioniert der Kram. Fege’s Chemie ist erst vorhin installiert worden. Unten treffe ich auf meine Nachbarin. Sie ist unheimlich fröhlich.


»Darf ich Sie einladen, unsere Firma wird morgen einhundert Jahre, und wir wären glücklich, Sie und Ihren Mann zu unseren Ehrengästen zählen zu dürfen.« -


»Kommen Sie, setzen wir uns.« führe ich sie zur Schaukel und rufe: »Nuff, bring mir bitte einen Terminausdruck für morgen.«


»Das ist lieb von Ihnen. Ich wagte mich nicht, Sie vorher einzuladen. Ich weiß ja am besten, wie sehr Sie beide beansprucht werden.«


Nuff überreicht mir den Zettel und ich sehe nach.


Wir haben nur unsere normale Vormittagsplanung darin.


»Ab drei ist morgen noch frei.« staune ich selber.


»Oh, wunderschön! Dann steht punkt 15 Uhr ein Gespann vor Ihrer Tür, wenn es Ihnen recht ist.« -


»Ist recht, danke!«


Als ich sie herausbegleite, erzählt sie:


»Ach, es ist so schön, das Leben, wenn man fossil ist. Und beinah hätte ich das verpasst. Oh, wenn doch der Mensch fossil auf die Welt kommen könnte! Schrecklich die lausigen Veränderungen, bis man endlich erwachsen ist, und wenn man meint, es geht gut, läuft alles schon im Trab rückwärts. Alles kein Vergleich zum soliden Gleichmaß der Fossilität. Erst jetzt macht am Leben sein wirklich Spaß.« schwärmt sie.


Man spürt, sieht und akzeptiert ihre Meinung. Kaum habe ich die Tür verschlossen und setze mich zurück in die Schaukel, da kommt Michael herbei:


»Na, wer war es?« fragt er neugierig.


»Unsere Nachbarin. Morgen 15 Uhr ist ein Gespann vor unserer Tür und holt uns zu ihrem Firmenjubiläum ab.« -


»Oh je.… Und Fege?« -


»Die Nachbarin fragte nach ihm, aber ich habe vergessen zurückzufragen, ob er mitkommen kann. Ich denke, wir brauchen nicht fragen.« -


»Meinst du?« -


»Ich verantworte es.« -


»Gut, Glückskeks.«


Fege kommt herbei und setzt sich, ohne erneut eine Aufforderung zu riskieren, zu uns in die Schaukel.


»Fege, morgen hat uns die Nachbarin mit den Eselskarren für ihr Jubiläum gemietet. Halte dich ab drei abflugbereit.« resümiert Michael.


»Duuuu hast jetzt dein Klappmaul offen, Alter!« rüffle ich Michael an und wende mich Fege zu: »Erstens ist es ein Muligespannunternehmen und zweitens unsere Nachbarschaftspflicht.«


Wir schwätzen und lachen, als Fege urplötzlich herausrückt:


»Viele Grüße von Cecile.« -


»Oh, hat wohl angerufen?« frage ich prompt.


Er nickt erst nur, spürt jedoch, mir reicht das nicht als Antwort aus, und sagt zögerlich:


»Sie fragte, ob ihr klar kommt und wie ich mich fühle, ob sie helfen könne. Sie sorgt sich, damit wir hier nicht überfordert sind, ihr oder ich.«


Seine Worte klingen schüchtern, stockend und ängstlich. Das Entgegenkommen macht ihm noch Probleme. Er kennt es nicht.


Da klingelt es schon wieder an der Haustür und Nuff begleitet den ehemaligen Inspektor auf die Terrasse zu uns, der vom Krimi ganz am Anfang unserer Zeit hier auf Hawaii. Wie er so zu uns tritt und Michael erfreut zur Begrüßung aufsteht, da klickt es bei mir. Ich weiß vom Inspektor a. D., er ist schwul und für ihn war es diesbezüglich zu spät, als die Korrekturen üblich wurden. Er schaut hundertstelsekundenschnell mit einem signifikanten Blick auf Fege, es bricht bei mir der situative Durchblick durch den Geheimplan herein, Fege reagiert. Ich bin so schockiert über die Erkenntnis, dass ich mich zurückziehe und mich mit Hilfe von ein paar Höflichkeitsformeln verkrümle und die Männer unter sich lasse. Schnurstracks gehe ich in das Zimmer im Erdgeschoss und rufe Coba an:


»Coba, Coba, ich weiß nun, warum. Warum Fege zurück in’s Leben ist!« bin ich atemlos aufgeregt, als sie auf dem großen Bildschirm erscheint.


»Ma!« klingt sie gequält.


Für sie ist allein die Tatsache seiner Rückkehr ins Leben heikel. Ihr immenses Pflichtgefühl hätte die irrige Kraft, die nicht mehr vorhandene Liebe als ein Schuldgefühl zu installieren. Das heißt, sie erinnert sich an die emotionale Verpflichtung ihrer Seelenverwandtschaft und empfindet Schuld, weil sie für ihn nicht mehr frei ist. Klar, sie liebt ihn nicht mehr, aber Rücksichten ausüben aufgrund eingebildeter Schuldkomplexe tut am wenigsten Tom gut. Wir alle haben Angst um Coba. Deshalb wollten auch die Zwillinge die tatsächliche Entschuldungsarbeit vornehmen. Ich spüre den Plan hinter dem angeblichen Ereignis.


»Coba, du musst keine Bange haben.« sage ich nur, und sie erfühlt, was ich ihr zu sagen habe.


Ihr Sinnscanner nimmt mir eine Kopie meiner Gedanken komplett aus dem Kopf. Weder sie noch ich bringen in unserer emotional blockierten Stotterkommunikation die Sache mittels Worte auf den akustischen Weg. Unfassbar erscheint uns das Kalkül in einer solchen Intimität.


Da Fege’s Sexualität also gelöscht ist, entweder verloren ging oder verloren gehen musste, um manipuliert gespeichert zu werden, kann er auch dann den Platz an ihrer Seite nicht mehr in Anspruch nehmen, selbst wenn er wollte.


Mir wird bewusst, wie falsch es war, ihm zu empfehlen, bei Michael mit voller Chemie Anklang finden zu wollen, jedoch das ist nicht so wichtig, wie der Platz, den sein Wiedererschaffungsplan wohl vorgesehen hat: Anthony. Er entschied sich damals für seine Identität als Homosexueller und ist seitdem bitter einsam.


»Du meinst, Ma? Er…« -


»Ja. Die geniale Leerstelle, einer der wen umsorgt.« -


»Aber meinst du, das hatte Woss trad geplant?« -


»Ich weiß nicht. Wenn Fege nun schon einmal da ist, sollten wir für ein passendes Plätzchen mitsorgen.« -


»Ja. Ma.«


Da erscheint Woss trad und ist sehr bedeckt.


»Was gibt es, Woss trad?« reagiere ich auf sein Erscheinen.


»Guten Abend, ich möchte Sie beide keineswegs stören, aber da ist etwas Dringendes.« -


»Okay, Woss trad, dann tschüss Ma!« ruft mir Coba zu, wobei ich ihr die Erleichterung ansehen kann.


»Nein, halt! Bitte bleiben Sie am Apparat, Coba, es geht alle an.« macht er eine Pause: »Morgen gegen 15 Uhr Ortszeit wird im näheren galaktischen Umfeld ein Meteorit auf einen Planeten aufschlagen. In der Folge ist keine Supernova zu befürchten, jedoch eine ähnliche Strahlungsgefahr für die unmittelbare Umgebung. Die Explosion wird für 3 Stunden eine Konzentration an ungünstig gebündelter Strahlungsenergie verschleudern, dass wir theoretisch die komplette Menschheit in einen doppelten Faradayschen Käfig sichern müssten. Wir haben ein Abschirmnetz installiert und können mit Sicherheit das Gefährlichste der Strahlung reflektieren, was den Nachteil hat, Organismen und Lesewesen der Nachbarn würden dadurch zuerst durch das Ereignis und anschließend durch unsere Schutzmaßnahme geschädigt.« -


»Oh, je!« ruft Coba aus.


»Wir besprechen noch alle Einzelheiten, ich wollte Sie nur schon in Kenntnis setzen.«


Coba verabschiedet sich jetzt, ist beruhigt, beruflich und privat. Das hätte sie nicht gedacht.


»Und nun?« frage ich Woss trad.


»Ich schlage vor, Sie fahren zu Ihrer Einladung wie gehabt. Wir haben die Erdzeit überall so verändert, dass sie günstiger zum Abbruch von Tätigkeiten liegt. Bei Ihnen zwei Stunden mehr. Also Explosionszeit 17 Uhr. Wir speisen allen ins Bewusstsein ein, man sollte gegen 17 Uhr daheim sein, weil ein Unwetter droht. Die Feier ist dadurch 17 Uhr bestimmt zu Ende. Sie sollten mindestens 3 Stunden den doppelten Faradayschen Käfig geschlossen halten und erst auf unsere Instruktionen warten. Vermutlich können Sie noch locker auf der Party Ihrer Nachbarin erscheinen, weil die Strahlenbelastung gesunken sein wird.«


Anstatt dass sich Woss trad wie üblich nach der Information wegbeamt, setzt er sich neben mich auf die Bettkante und ist irgendwie noch nicht fertig mit seinen Ansinnen.


Während ich mich gefühlsmäßig stark mit ihm verbunden fühle und warte, ist mir, als tauschen wir zwei Maschinen jeweils unseren Emotionsstatus aus. Rational gesehen, ist das unmöglich, denn er hat keinen, aber ich spüre deutlich, er ist traurig. Ich meine, meine Diagnostik sagt das aus.


Auf das Unheil gebe ich keine Antwort, ich warte aufmerksam, was Woss trad wohl eigentlich wirklich sagen will. © PM





Die Nacht zum 5. September 1995



Einschlaftraum


Woss trad ist tatsächlich geknickt. Er sitzt neben mir auf der Bettkante und holt Luft, als ginge sie ihm aus. Gut abgekupfert!


»Ich hoffe, Petra, Sie nehmen es mir nicht übel, aber ich habe uns jetzt auf out of time gesetzt.« meint er.


»Es macht mir eher Angst, wie stockend Sie zur Sache kommen, Woss trad, was um alles in der Welt ist bloß passiert?« -


»Ich war sehr beunruhigt, als ich von Woss reß erfuhr, welche kritischen Werte Sie aufweisen, wenn Sie den Schockzustand einer Erkenntnis statuieren. Es sah bedrohlich aus.« -


»Nun, ich erschrecke eigentlich öfters und auch noch schlimmer, das war doch ganz normal.« bin ich leicht entrüstet und misstrauisch zugleich.


»Vielleicht. Woss reß alarmierte mich, denn Sie dürfen nicht vergessen, dass Ihr Bewusstsein ein künstliches neuronales Netz beherrscht. Und auch, wenn es scheinbar so ist, dass Sie damit Wunder vollbringen, Maschinenteile sind nur Ersatzstücke. Ich bin sehr bestürzt gewesen.« -


»Ach was! Geben Sie mir Ihre Hand!« -


»Aber Petra! Das hilft bei unserer Bauart leider gar nichts!« wehrt er ab und steht auf.


Während er ein paar Schritte durch den Raum geht, sagt er:


»Es waren Messwerte kurz vor dem Totalausfall!« beharrt er regelrecht.


Ich spüre, dass es nach wie vor nur der Anlass ist. Also stehe ich auch auf, stelle mich vor ihn und sehe ihn streng an:


»Woss trad! Sie sind ebenfalls 50% Maschine wie ich, ich für irdische Verhältnisse 100% genauso astral wie Sie. Wo ist das Problem?« -


»Petra, an Ihnen hängt doch alles Wohl und Wehe der Mission, da fragen Sie noch?« -


»Sie meinen, die Bücher, die Ihren Aufenthalt hier noch rechtfertigen?« -


»Nicht nur das.« -


»Sprechen Sie es doch aus!« -


»Ich weiß nicht, wie. Sie haben bewirkt, dass wir den Reiz kennen und lieben gelernt haben. Verstehen Sie? Wenn wir Sie mitnehmen könnten, dann würden wir etwas behalten, wonach wir uns inzwischen sehnen. Sie werden nun seit Jahren mit Informationen über uns beliefert, und wenn Marvin sein nächtliches Matheergebnis hat, umgehend von uns gespeist, und es tut sich ja auch schon einiges auf Ihren unteren Bewusstseinsschichten. Sie sind Kenner unserer Art inzwischen. Sie müssten wissen, wir leben nicht in einem Gefälle, sondern in gleichförmiger Strömung, einem Niveau oder einer reizlosen Einheit, wenn Sie so wollen. Erst mit Ihrer Kooperation haben wir erfahren, wie man einen loyalen Austausch zwischen so unterschiedlichen Ebenen ermöglicht. Der Reiz ist ein echter Gewinn. Wir haben gemerkt, dass Woss reß und ich ein und dasselbe sind, erlernt man den Unterschied zwischen Ihnen und uns. Wir sind Individuen, die insofern nichts verbindet, weil praktisch alles gleich ist. Verstehen Sie das?« -


»Hm. Vielleicht habe ich schon zuviel Ahnung von Ihrer Art, ja.« -


»Ich kann mir die Tatsache nicht mehr anders erklären, als dass wir der Sucht erlegen sein könnten. Denn, schauen Sie, während wir die Menschheit mit dem Schutznetz vor der Katastrophe bewahren, riskieren wir unsere eigene Art in der zweiten Expedition! Wir haben alles dem Schutze unserer Art zu unterstellen, selbst wenn wir unsere Mission riskieren. Und nicht umgekehrt!« ruft er bebend aus.


Ich trete noch näher an ihn heran, es bleibt nur ein Hauch Distanz zwischen unseren Kunstkörpern.


»Woss trad, Sie sind hier, um herauszukriegen, ob es schief geht, nicht wahr?« -


»Wir können doch keine Zeitprobe machen, ohne dass wir von unseren Leuten ertappt werden.« -


»Ich spüre nichts, Woss trad, gar nichts. Nicht einmal die galaktische Explosion. Scheinbar läuft alles komplikationslos an Ihnen vorbei.«


Er sieht mich an, unbeschreiblich! Das sind keine Menschenblicke, auch kein Maschinenaugenpaar. Da nehme ich ihn instinktiv in den Arm. Und er mich, obwohl er stets sehr zurückhaltend ist mit diesen menschlichen Gesten oder sogar dem zwischenmenschlichen Verhalten abneigend gegenüber steht. Jedoch kriege ich so heraus, wozu Nähe dennoch nützlich ist: Ich erspüre nämlich, wie sein zerstreutes Feld auf meine Feldströmung einschwingt und sich glättet. Schon einmal während des Kurzschlusses hatte ich einen direkten Feldeinfluss auf Woss trad. Denn dieser Vertreter einer höheren Spezies existiert ja praktisch nur als Feld und meine Feldeigenschaften sind überhaupt nicht sein Niveau.


Körperlich beantwortet er die vermutlich unwesentliche Erleichterung seines Problems mit dem festen Umarmungsdruck, was mich dazu bringt hellzusehen, er würde mich küssen. Das Bild erschreckt mich nicht. Ich bin mir sicher, es ist nur die rein rechnerische Transformation in die Bildersprache meiner menschlichen Verhaltensnormen.


Anders ausgedrückt, es ist eine Form von Zuneigung, die nichts mit dem Bild zu tun hat, da Feldbeeinflussung keine Beziehung darstellt und höchstens dieser mysteriöse Reiz sein könnte, von dem Woss trad sprach. Wir lösen uns und Woss trad wirkt entspannter:


»Danke, Petra, Sie haben ja keine Ahnung, wie seiden der Faden ist! Wir haben es nicht leicht, vom Artenkodex abzuweichen, da es alle merken.« -


»Wer ist wir?« -


»Woss reß, Woss waran und ich. Wir sind diejenigen, die das verantworten wollen. Ich habe der zweiten Mission vorgetäuscht, ein Absorbierungsnebel zwischen uns würde auf Empfehlung der Watching Eyes genügen, vor allem unserer Art, aber auch die beiden anderen Spezies beschützen. Sie haben noch nichts angemahnt, und wenn nichts schief geht, würde praktisch niemand merken, wie wir für das Gelingen unserer Mission unserer Art ein erhebliches Risiko zumuteten. Wir konnten nicht anders entscheiden, verstehen Sie?« -


»Oh, Woss trad!« stöhne ich erschüttert auf: »Warum gehen Sie soweit?« -


»Wir waren uns sofort einig. Wenn wir darauf vertrauen, dass Sie unsere Zeitinstrumente genauso gut ersetzen und wir die Lage dann korrigieren, ist es zwar ein größeres Risiko, jedoch dafür der doppelte Erfolg. Sie bringen uns immer wieder in die Verlegenheit, ein wenig zu mogeln, weil die mit unseren Mitteln machbare Gleichmäßigkeit weder die Grazie noch den Gewinn eines Quantensprunges aufweist. Wir bekennen, hier sind unsere Grenzen, soweit wir auch entwickelt sind.« -


»Ekelhaft schön, wie Sie mir schmeicheln.« grinse ich in mich hinein.


»Danke für Ihr Verständnis. Ich habe es noch nie bereut, mich Ihren Fähigkeiten zu unterwerfen, es ist eben, als sei es ganz selbstverständlich. Das werden die aus der zweiten Mission noch lange nicht als Erfahrung machen können. Die haben sich eine Spezies ausgesucht, die mindestens 4000 Jahre noch zu beobachten ist.«


Michael kommt hereingestürmt mit einem hoch erfreuten Gesichtsausdruck.


»Hallo, Woss trad! Petra, ich habe es!« ruft er aus.


»Nein, nein, lass stecken, das funktioniert nicht.« lese ich seine Gedanken.


»Sie bleiben bitte alle drei zusammen« mahnt Woss trad, »und machen spätestens 17 Uhr alles dicht und erst nach drei Stunden wieder auf. Ich bitte Sie eindringlich.« -


»Alles klar.« -


»Sie erklären es Michael?« fragt mich Woss trad bittend.


»Ja.« -


»Gut, ich empfehle mich.« beamt er sich fort.


»Waaas?« reagiert Michael leicht frustriert.


Ich hatte in Michael’s Meinung gelesen, der Inspektor a. D. würde Fege als Begleitung mit auf das Fest zur Nachbarin nehmen, da er noch keine hätte. Darauf informiere ich Michael, welcher Plan hinter Fege’s Auftauchen steht und welchen Platz er in unserem Clan einnehmen wird. Michael erschreckt ebenso wie ich über diesen Sachverhalt.


»Deshalb war Fege plötzlich so zugänglich! Er taute im Gespräch mit dem Inspektor derart auf, ich wunderte mich nur.« -


»Sei still! Er soll das nicht hören, er soll sich diesen Platz suchen müssen. Wir werden ihn absichtslos wie ohne Kenntnis mit Anthony zusammenbringen, kapiert? Du machst deine Sitzungen mit Anthony wie gehabt, und wir werden sehen, ob das klappt, okay?«


Michael nickt. Ich weiß, Michael und Anthony haben mindestens eine weitere Oper geschrieben und uraufgeführt. Mein Mittun war dafür nicht mehr nötig.


»Komm, ich muss euch beiden noch mitteilen, was Woss trad gesagt hat.« schiebe ich Michael aus dem Zimmer, rufe Fege und setze mich mit ihnen in die Polster im Rondell.


Aufwachtraum


Wir kommen gerade ein paar Minuten vor 17 Uhr in unserem Haus an, und ich lasse den doppelten Faradayschen Käfig sperren. Das Fest war schön. Jedoch hatte Woss trad nicht zuviel versprochen, wenn er von einer Katastrophenstimmung sprach, die er streuen wollte. Alle sahen im makellosen Himmelsblau drohende Unwetteranzeichen und wurden unruhig und gedrückt. Fege war enttäuscht. Er hätte so gern am Tisch vom Inspektor a. D. Platz genommen. Bei uns langweilte er sich nur, verschüchtert und deplaziert unter Fossilen.


»Ich nehme oben ein Bad, wenn es euch nicht stört.« sagt er und wir nicken.


Erst danach fällt mir auf, er darf ja gar nicht baden. Michael lacht mich aus, weil ich seine Ausreden immer so tierisch ernst nehme. Wir wissen beide, er möchte nur ungestört über seine neue Sexualität grübeln dürfen. Michael und ich sind im kleinen Zimmer unten, und er steht vor dem Fenster und sinniert:


»Eigenartig, dass man bei doppelter Sperre aus den Fenstern immer noch den Garten sehen kann.« -


»Aber Nobelking! Da ist doch gar kein tatsächlicher Ausblick mehr, sondern nur die Illusion davon!« -


»Ja doch, Antennenkunsthirn! Sieht verteufelt echt aus und wundert mich eben.« -


»Wunderlich werden kannst du im nächsten Leben, jetzt verkneife es dir bitte.«


Er dreht ab, kommt auf mich zu und guckt dumm. Ich finde es lausig, in dem blöden Kleid mich auf das Bett zu legen, ziehe es kurz entschlossen aus. Entspannt grinse ich Michael an.


»Rücke mal!« kommandiert er.


»Such dir ein eigenes Bett, dieses hier ist besetzt, wie du siehst.« -


»Ich sehe nur ein Klappermaul mit Gerüst, also noch viel Platz für mich.« -


»Du musst dringend zum Augenarzt. Kann sich das dein Alzheimer merken oder soll ich einen Termin buchen lassen?«


Mit Grabschfingern fällt dieser Grinsopa über mich her und kitzelt mich. Wenn ich gemein wäre, könnte ich die Empfindung abstellen. Jedoch ich bin nicht so mit mir. Ich lache lieber ungestüm aus der Erinnerung heraus an komische Zeiten.


»Aufhören, Gruselbold!« schreie ich glucksig.


»Tja, du ungehorsames Extraspeichergerät! Hättest du mir meine Hälfte gleich gegönnt, wärest du in den Genuss deines Lieblingsliedes gekommen.« -


»Oh, du Kuschelverstimmung, das ist hart.«


Doch während ich mir der Doppeldeutigkeit seines Ansinnens keineswegs bewusst bin, beweist mir Michael mal wieder, wie man Zeit am edelsten verplempern kann, wenn man denn welche hat. Das muss einem schon rechtzeitig einfallen, dafür habe ich ja Michael.


Voller Entspannung warte ich auf meinen Reinigungstrip, als mir die Idee kommt, dass ich bei einem doppelten Faradayschen Käfig mich mulmig warten kann. Da folge ich Michael in die Dusche. Meinen Platz muss ich mir erstreiten, weil er partu nicht einsehen will, wieso er sie ausgerechnet mit mir teilen soll. Ach, das Leben kann schwierig sein.


Wir gehen in die Küche und Nuff serviert uns Abendbrot. Mir wird auch eine Portion hingestellt, und zur Gesellschaft stachle ich darin herum. Das trainiert die Geruchssensoren. Nicht regelmäßig, aber öfters "esse" ich auf diese Weise mit. Tatsächlich nehme ich mit Messer und Gabel Geruchsproben, rieche also nur, anstatt mich zu kontaminieren. Fege kommt herein, wir rutschen zusammen, damit er ebenfalls "essen" kann. Diese rituelle Speisung gibt uns ungeheuerlich viel menschliches Feedback, weil es scheinbar ein Alphafaktor für Verhaltensmuster ist.


Kaum sind wir fertig und wollen uns in das Rondell lümmeln, ist die Zeit der Sperre um, und es klingelt Sturm an der Haustüre, der Computer gibt die Entwarnung durch, und Fege und ich werden von der Stelle weggebeamt. Alles gleichzeitig. Michael bleibt allein wie angewurzelt stehen, während Nuff öffnen geht.


Es ist die Nachbarin, die uns dringend zur Party bittet, denn als Fege und ich generalüberholt zurückgebeamt werden, ist Michael bereits im Smoking, die Tür steht sperrangelweit offen und ein Auto wartet draußen, in dem unsere Nachbarin sitzt. Sie sieht uns rematerialisieren und dass wir noch nicht umgezogen sind. Ich ziehe Fege am Ärmel zur Schwerkraftschleuse und sage, er solle nur eine Sekunde in sein Zimmer gehen und denken, was er angezogen haben wolle. Ich tue das auch. Da die Zeit gerafft werden kann, kommt es einen dann so vor, als habe man uns die Kleidung angebeamt. Sofort kehren wir zurück, und mein elegantes Partykleid fällt trotz der Eile gebührend auf.


Wir fahren los und ich habe eine ausgesprochen ausgelassene Gemütslage, was bedeutet, es scheint alles gut gegangen zu sein. © PM





Die Nacht zum 6. September 1995



Einschlaftraum


Wir sitzen im Wagen der Nachbarin, sie sitzt vor uns auf der Mittelbank, ich sitze zwischen Michael und Fege im Fond. Die Nachbarin ist gänzlich aufgeregt und sehr zufrieden.


»Ich war ja so traurig, wie unsere Veranstaltung heute Nachmittag in einer Unwetterdrohung abrupt endete, zum Glück hat sich alles sang- und klanglos verzogen. Ich verstehe nicht, wieso sich die Meteorologen so irren konnten.« -


»Hauptsache, Sie hatten alle Ihre Tiere in Sicherheit gebracht, die brauchten wenigstens unser Kaffeetafelgelage so nicht abwarten.« tröste ich sie.


»Ja, ja, wir haben alle mit ihrem Geschirr in die Stände laufen lassen, um die Wagen schnellstens unterzustellen. Alle haben dann mit angefasst und so war das schnell erledigt.« -


»Das klingt,« meint Michael scherzend, »als hätten Sie auch im Stall mitarbeiten müssen.« -


»Aber ja, Herr Michael! Ich habe eine Mulistute abgeschirrt und geputzt. Sonst macht das unsere Elektronik, doch alle auf einmal haben wir noch nie programmiert, ich weiß gar nicht, ob das überhaupt geht.« -


»Find ich stark!« ist mein Kommentar.


Ich merke, was darauf Michael denkt: 'Noch ein Fanatiker!'.


»Ich mache das selten, doch seit ich wieder so fit bin und die Firma wieder leite, kommt es durchaus mal vor. Wir kombinieren viel die Handarbeit mit der maschinellen, damit wir auch die Seelen der Mulis gesund erhalten. Sie sind ein beliebtes Ziel unzähliger Überprüfungen. Wenn Sie wüssten, wie oft wir Tierhalter kontrolliert werden! Einmal kam eine amtliche Kontrolle, als gerade eine amtliche Kontrolle uns überprüfte. Peinlich ist denen nichts, und müde werden die auch nicht mit ihrem Bemühen. Der Stadtinspektor kommt jährlich, wie er sagt, zu uns Kaffee trinken, da er nie etwas zum Beanstanden finden kann, und wir die Gelegenheit zum Plaudern nutzen.«


Sie ist richtig in’s Erzählen gekommen. Ihrer Art entspricht es wenig, scheinbar hat das Fest sie so aufgedreht:


»Na ja, was soll er auch beanstanden? Wir haben kaum Tierarztrechnungen außer den Routinekontrollen. Das alles verdanken wir dem Gleichmaß, welches wir walten lassen. Wir haben nicht auf Wunsch der Stadt expandiert und sind auch dank Ihrer Nachbarschaft von saisonellen Schwankungen unabhängig.« -


»Wie das?« fragt Michael amüsiert, der sogar mit unseren Enkelchen zusammen ungern einen Muliausflug macht.


»Nun, unsere Kundschaft pilgert schon mal gern bis zu uns an den Stadtrand, um einen Blick auf Ihr Haus zu werfen, und fährt dann mit unseren Gespannen gern zurück. Würden wir eine Besichtigungstour anbieten und die Anfahrts- oder Abfahrtkosten in die Stadt und die Standkosten in der Stadt immer mitberechnen müssen, rentierte sich das alles wenig. So zahlen die Leute ihr Fahrgeld nur für eine Wegstrecke und kriegen noch eine Story erzählt, und das Geschäft geht blendend auch zurück. Für eine Tour reicht das Geld immer.«


In strömenden Worten erklärt sie uns, welch ein Standortvorteil unsere Nachbarschaft ist und einen Gewinn für ihr Unternehmen darstellt. Wir seien als Adresse eine Art Anziehungspunkt, und das genüge, um im anonymen Touristenstrom genügend Aufträge zu erhalten. Hiesige Hochzeiten und andere Feierlichkeiten machen das zweite Standbein aus. Sie spricht selten über ihren Job und kommt nun auch gleich auf die Party zu sprechen.


»Ohne Sie wollte ich einfach nicht feiern, weil Sie als Garant zu unserem Erfolgskonzept gehören. Außerdem ist es mein größter Wunsch gewesen, Sie dabei zu haben.«


Sie läuft vor Freude beinah über und sprudelt:


»Oje, ich rede in einem fort, Ihr Herr Schwiegersohn ist schon ganz verschüchtert.«


Er lächelt und antwortet zu unserer aller Überraschung:


»Ich verstehe Ihren Enthusiasmus sehr gut, denn für Sie ist diese Feier die Abrechnung mit einer Leistung, die Sie sich vermutlich selbst nicht zugetraut haben. Da beweisen Sie sich selbst, das ist etwas, was ich auch an meinen Schwiegereltern so bewundere, den Wagemut zu neuen Ufern aufzubrechen. Oft denke ich, mehr geht nicht, das ist das Äußerste des Machbaren, aber dann stelle ich fest, dass man das, was es noch nicht gibt, schöpferisch existent machen muss. Manchmal bleibt einem nur die Fähigkeit, die Wirklichkeit um eine weitere Möglichkeit zu bereichern, wer scheut sich nicht davor? Sie können heute sich selbst und allen anderen beweisen, die Wirklichkeit hat das Undenkbare als Realität vollzogen. Und das ist großartig.«


Wir stutzen alle. Dann antwortet die Nachbarin:


»Darüber muss ich jetzt nachdenken, junger Mann, ich fürchte, Sie haben recht!«


Wir sind eh da, bevor das plötzliche Schweigen peinlich werden kann. Als wir ausgestiegen sind und in den Saal gehen, spüre ich Wesen um mich, beziehungsweise, wie sie durch mich durchgehen. Deshalb telepathiere ich:


»La cout, La mier, was ist das?« -


»Ach, keine Panik, eine Absolventengruppe wie immer. Stört sie sehr?« -


»Nein. Ich war nur irritiert.« -


»Gut. Sonst schicken wir sie weg?« -


»Nein. Ist okay.« -


»Viele Grüße von Vandès soll ich noch ausrichten.« telepathiert die andere Stimme.


»Oh, wie geht es ihr?« -


»Sie spart, deshalb kann sie nicht mehr mit dir telepathieren oder anders kommunizieren. Aber es geht ihr sehr gut, zumal sie auf diesem Sparlevel noch lange durchhalten könnte. Sie bekommt noch etwas Energie demnächst, es reicht aber nicht mehr für Kontakte. Fort will sie unter keinen Umständen.« -


»Dann grüße sie herzlich zurück.«


Mich rüttelt Michael am Arm:


»Hey, Lady! Hier spielt die Musik! Was ist?« -


»Oh. Sorry, ich habe eben telepathiert.« antworte ich spontan.


Mit dieser Äußerung verprelle ich die Gäste noch weiter, vor denen ich inzwischen stehe und denen ich eben guten Abend sagen sollte. Ich kaschiere diesen Lapsus mit der Ausrede, unsere Kinder hätten uns doch telefonisch nicht erreichen können und seien so in Sorge wegen des Unwetters gewesen.


Das nehmen mir die Leute ab und blicken mich wieder freundlicher an, während ich sie artig begrüße. Dennoch strotze ich vor Ungeselligkeit. Michael bin ich sehr schnell von meiner Seite los. Ich operiere mich durch die unerträgliche Oberflächlichkeit, denn Essen und Trinken ist nicht mehr mein Fall. An einem der Partytische steht der Leiter der Fossilen von Gamma, und da wir uns gut kennen, halten wir einen Schwatz. Ich erfahre, wir sollen eine Kooperation zwischen Gamma und Hawaii verursacht haben, einen touristischen Austausch zwischen zweierlei Insulanern. Von Hang Lee erzählt er, er hätte die Hawaiianer fast total vor den Kopf gestoßen, denn er würde den Anspruch ableiten, das Gammahaus sei das Original und das seien ältere Präsentationsrechte.


»Sie wissen doch, wer sich mit einem Stern schmücken kann, ist fein heraus.« lacht er.


Ich erzähle ihm, wir hätten uns auch verbessert und würden jetzt jeden Wochentag in einer anderen Kontinentzentrale erwartet werden.


»Keine Probleme erwarten uns mehr, wenn wir in’s Hauptquartier kommen. Die werden inzwischen vom Personal geregelt, wir treffen nur noch delegierte Fossile, die die Führungscrew persönlich kennenlernen sollen. Woher die meisten allerdings die Sicherheit nehmen, dass es einmal soweit kommen könnte und wir im Laufe der Zeit jedem Fossilen vorgestellt worden sind, weiß ich wirklich nicht. Aber dieser Führungsstil funktioniert.«


Der Typ lacht auf. Wir sind uns eigentlich ganz gewogen und ich kenne ihn sogar mit Namen. Jetzt muss ich mich doch wundern. Er erspäht Woss trad in der Menge und meint:


»Ach, da ist ja Woss trad, Sie entschuldigen mich bitte, ihn kenne ich nämlich persönlich.«


Wichtigtuerisch lässt er mich stehen. Eigentlich sogar abblitzen in der Art, er kennte die Prominenz per du. Ich blicke ihm nach, und das nicht sonderlich glücklich. Woss trad wiederum erspäht mich in der Menge und nickt grüßend, allerdings hat er Null Chancen, sich bis zu mir durchzuschlagen. Mein Gesprächspartner nimmt ihn ein und umzingelt ihn mit vielen anderen. Ich tanze. Mit wem weiß ich nicht, es ist uninteressant. Erst als mich Woss trad abfängt und mit mir tanzen will, werde ich wieder aufmerksamer. Woss trad nimmt mich eng in den Arm und so brauchen wir zwei Maschinen auf seinem unsichtbarem Schwebeteppich nicht wirklich zu tanzen. Kunstgeräte haben auch Vorteile.


»Sie haben hoffentlich schon gehört, wie recht Sie mit Ihrer Vorschau hatten?« meint er.


»Ich dachte es mir.« -


»Wir sind so froh, dass alles gutgegangen ist, ich möchte mich im Namen aller bedanken.« -


»Keine Ursache. Sind Sie deswegen hier?« -


»Ja und nein. Denn außerdem muss ich mich dringend bei Ihnen entschuldigen, warnen ging nicht. Ich habe Ihnen die Absolventen auf den Hals gehetzt, um abzulenken von unserem wirklichen Tun. Ist schwer für uns, nicht ertappt zu werden.« -


»Keine Entschuldigung wert, Woss trad, ich war nur irritiert, hab gefragt und keine Beschwerden damit.«


Er ist nicht sehr zurückhaltend oder korrekt auf Abstand aus, als er mir in’s Gesicht lächelt und meint:


»Wir sind ja eigentlich auch noch so unverschämt und rechnen mit Ihrer Nachsicht. Nicht nur ich.« hebt er seine Stimme.


»So, so!« lache ich auf: »Und wenn es nur nach Ihnen ginge?« -


»Ha, dann würde ich viel zögerlicher entscheiden und mich ärgern, weil es doch geklappt hätte.« -


»Ja, ja! Sie sind mir vielleicht ein Partyhase!« -


»Nun, hier sind alle aus dem Hauptquartier eingeladen. Jedoch fehlt denen die Übung, sich auf solche Verhaltensanforderungen richtig einzulassen. Obwohl Woss reß nachkommen wollte.« -


»Und? Ich sehe sie nicht.« -


»Aber Petra! Kein Wunder, wenn Sie wüssten, was sie gerade knobelt.« -


»Ach ja. Ist hier Langweile pur dagegen?« -


»Korrekt interpretiert. Der Wille war da, zum Erscheinen reicht ein Vertreter aus, meinte sie. Da kann man nichts machen.«


Michael lächelt, ich wechsle den Tänzer. In seine Fangarme schmiege ich mich. Dort vergesse ich, dass ich eine Maschine bin, tanze voller Lust und versprühe meine Chemie. Auf diese Art und Weise klinkt sich sein Bewusstsein auf meines ein. Unsere schönen Erinnerungen gerade von der hormonellen Ebene her sind ein unübertroffenes Aktivierungsprinzip für Fossile, in welcher Materie auch immer. Ich hasse Partys, Michael macht mir auch das immer wieder erträglich. © PM





Die Nacht zum 7. September 1995



Einschlaftraum


Wir sind leider immer noch auf der Party und ich bin partymüde. Müde kann ich ja leider nicht mehr werden, sonst hätte ich unseren Abgang längst provoziert. Ich befinde mich im Gespräch mit der Nachbarin und in unmittelbarer Nähe von Michael, der mit Woss trad und Fege schwätzt. Fege sieht entspannt und amüsiert aus.


Die Nachbarin hat ihre Runde durch alle Gastreihen hinter sich und ist prompt wieder bei mir angekommen.


»Ich bin sehr zufrieden mit meinem Fest, Petra.« schwört sie mir.


»Das freut mich.« -


»Am meisten freut mich, dass Sie es organisiert haben, Woss trad hier her zu kriegen.« -


»Wieso ich?« bin ich irritiert.


»Ach, geben Sie es ruhig zu! Ohne Ihre Fürsprache wäre kein Astraler bei uns erschienen. Ich habe zwar alle eingeladen, man kommt jedoch nie wirklich an sie heran.« -


»Ich habe Woss trad nicht einmal zugeredet, wirklich nicht.« -


»Geben Sie sich keine Mühe, Petra, er kommt nicht wegen mir oder unserem Fest, ich habe ihn gefragt. Ich möchte mich ganz herzlich für dieses Geschenk von Ihnen bedanken, denn ich hatte nun, was ich wollte.«


Ihre Tochter kommt herbei.


»Na, Mutter, wie findest du unser Fest?« -


»Hervorragend, Liebes, ich habe mich eben wegen Woss trad bedankt.« -


»Oh ja, das war die Krönung, danke.« ist die Tochter beglückt.


»Nein, er kam wirklich…« -


»Wir wissen, Petra. Er hat es uns bestätigt.« meint die Tochter abwehrend freundlich und setzt hinzu: »Sie haben meiner Mutter den größten Wunsch erfüllt.«


Ich lasse meine Widerrede fallen, es ist sinnlos.


»Sie müssen nämlich wissen,« erklärt die Nachbarin weiter: »immer wenn uns andere Unternehmen, Behörden oder Geschäftskontakte abfällig behandelten, es kommt leider ziemlich oft vor, habe ich zu meinen Leuten gesagt, lasst sie doch giften! Wer sich demütigen lässt, ist selbst schuld. Wir reagieren nicht auf Provokationen, basta! Wir zahlen es allen heim, wenn sich nämlich auf unserer lausigen Jubiläumsparty die oberste Weltelite die Klinke in die Hand gibt! Das ist die intelligentere Rache, sie ist unanfechtbar.«


Ich staune nicht schlecht.


»Da ist etwas Wahres dran! Ich wusste gar nicht, dass man Ihnen Schwierigkeiten gemacht hat.« -


»Das ist ja der Trick!« belehrt sie mich: »Hätten Sie es gewusst, wären deren Provokationen nur aufgewertet worden, so aber sind unsere Gegner derart verunsichert, wie eng unsere Beziehungen und damit unsere Überlegenheit wirklich ist. Die Präsentation heute macht uns unangreifbar. Es war mein Wunsch, nicht mein Wille. Er sollte sich erfüllen, nicht erzwungen sein.« -


»Dazu kann ich Ihnen nur gratulieren!« bin ich verblüfft und zucke zusammen, als sie plötzlich ausruft:


»Oh, herrlich, da kommt ja auch Woss reß!«


Ich drehe mich sehr verwundert um und sehe, wie sie lächelnd und bestimmt in unsere Richtung marschiert. Sie lässt sich nicht ablenken und geht schnurstracks auf meine Nachbarin zu. Uns allen nickt sie artig oder nett grüßend zu. Sie spricht mit ihr zwar nur belangloses, was ich noch hören kann, obwohl ich lieber zwei Schritte zurückgetreten bin, doch man sieht ihr und auch der Tochter an, wie ihr unglaubliches Sehnen nach diesen Moment "erhört" wirkt.


Während Woss reß mit dem Rücken zu mir steht und mit beiden Gastgeberinnen schwätzt, telepathiert sie plötzlich mit mir.


»Erschrecken Sie nicht, Petra, dass ich unhöflicherweise mit Ihnen telepathiere, während ich mich hier unterhalte, aber ich brauche Ihre Hilfe. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir out-of-time gingen?« -


»Nein.« ist mein Kommentar.


Meine Verwunderung würgt mir das Nachdenken ab. Schon befinden wir uns in einem Flur zu den schwarzen Räumen. Sie führt mich in einen solchen dunklen Raum hinein, wo ich einen Menschen mit dem Kopf nach unten von der Decke herabhängen sehe. Ich erschrecke.


»Erschrecken Sie nicht, das ist nur mein Versuchs-Androide. Ich wollte die Fallgeschwindigkeit eines Stoffes messen. Der Versuch ist inzwischen beendet und ich werde ihn gleich wieder aufrichten.« -


»Ach so. Ich dachte, es wäre ein Mensch.« -


»Nein, nein, Petra, es ist ein Prototyp, um mögliche Bewusstseine zu speichern. Aber das ist nicht mein Problem. Nein. Ich habe Sie hergebeten wegen des Richtmanövers, welches Sie an Woss trad vorgenommen hatten.«


Mich durchzuckt es, weil es für mich wie eine observierte Intimität ist. Woss trad umarmt zu haben und sich dabei einen Kuss vorzustellen, löst bei mir ein schlechtes Gewissen aus, ein Gefühl, Unrechtes getan zu haben und dem Strafgericht ausgesetzt zu sein. Bevor das Auslösen dieser Gemütslage zur Reaktion werden kann, redet Woss reß sachlich weiter:


»Wir haben diese Einflussnahme schon oft bei Ihnen, aber auch bei anderen registriert, nur uns fiel es gestern das erste Mal auf, für was diese Schaltungsinterferenz gut sein könnte.« -


»Ich…« würgt es in mir, ich weiß nun überhaupt nicht mehr, woran ich bin.


»Nein, Petra, keine Angst. Wir sind im menschlichen Kommunikationscode ja praktisch verschlüsselt für alle Astralen, die nicht materialisiert sind. Oder andersherum gesagt, uns können nur Materialisierte in einem entsprechenden Umkreis mit Zugangsberechtigung hören oder die Wächter im Nahbereich. Wir können offen reden. Also, Ihre Beeinflussungsmethode ist ein sehr interessantes Feldankoppelungsmanöver. Schauen Sie, Sie konnten mit Hilfe Ihrer Sensoren eine Vorschau erstellen und das höhere Bewusstsein zum Einlenken bringen. Verstehen Sie? Mit der Verstärkung Ihrer Wellen lenken Sie höher strukturierte Wellenmodelle. Ich habe das erst begriffen, was es bedeutet, als ich an meine erste Mission dachte. Jenes Wesen blieb für uns unnahbar, da wir zwar diplomatische Formeln austauschen konnten, aber ein direkter Kontakt durch den Niveauunterschied nicht zustande kam. Hätte der höhere Faktor seine Wellenlänge gekürzt, wäre er verstümmelt und nicht mehr kontaktfähig. Aber der niedere Faktor kann die erkennbaren Strukturen abtasten und synchronisieren, da ist eine Transformation von Informationen möglich. Auch wenn sie abgehackt und simpel erscheinen mag für das höhere Wesen. Einmal eingestellt, ist es ja für den Niederen kein Problem, die fehlenden Teile zu bearbeiten.«


Ich staune. Auf eine solche Interpretation war ich nicht gefasst.


»Sie können Bewusstseinsstrukturen richten, die nicht einmal annährend ihrer Länge entsprechen. Für uns ist es eine gute Einwirkmöglichkeit, denn auch von unserer Seite lassen sich Kurzwellen stromen.« -


»Heißt das, Sie brauchen diese Beeinflussungstechnik?« stottere ich noch.


»Ja, sie eröffnet uns ungeahnte Möglichkeiten. Aber eher im Rahmen unserer Art.« -


»Und hier?« -


»Hier sind uns noch viele andere Methoden bekannt, deshalb schien es weniger wichtig.« -


»Ach so.« -


»Bitte, stellen Sie sich mal vor mir so auf.« bittet sie und sagt dann sofort: »Danke. Ist wirklich beachtlich, wie Woss trad meinte.« klang es anerkennend.


»Was?« bin ich verschüchtert.


»Nun, wenn Sie sich mit Ihrem Bewusstseinsfeld zu erkennen geben, tasten ja unsere in Ihrem und schon Woss trad faszinierte es, wie kompliziert sie die Extrawahrnehmungen verarbeiten. Für uns ist es sehr interessant, Ihre Zeitwahrnehmung zu analysieren. Sie können es nur bis zu einem so genannten Periodenpunkt, mal ist er weiter, mal näher, aber bis dahin ist es extrem exakt.« -


Ich überlege:


»Halt. Da gibt es noch mehr zu sagen. Wenn ich Woss trad oder Sie vor mir habe, spüre ich nie eine Absicht. Diese stört eine solche Maßnahme. Desweiteren gehe ich mal emotional davon aus, dass ich diese Technik nur bei vorher getestetem Vertrauen ausüben kann, vielleicht, wie Sie sagen, weil man mir bis ins Mark greifen kann. Und drittens ist diese Methode nur zu empfehlen, wenn erkennbare oder mir bekannte Störmuster umgestromt werden können.« -


»Interessant.« meldete sich nun Woss trad und redet weiter: »Wie lange dauert der out-of-time Einsatz noch?« -


»Wir erledigen mein Anliegen sofort.« sagt nun Woss reß, und dreht, ohne sich zu bewegen, diese Figur um, dass sie vor mir steht.


»So, Petra, deswegen habe ich Sie hergebeten. Ich gebe diesem Versuchsandroiden jetzt ein künstliches Bewusstsein und Sie richten es auf die Zukunftschancen aus. Ich will nur die Messwerte erforschen, den Vorgang speichern, ich lösche alles sofort wieder.« -


Ich stelle mich vor das Teil.


»Es hat noch kein Geschlecht, und das Behelfsbewusstsein lösche ich sofort nach der Aufzeichnung des Experimentes, damit der Androide für den nächsten Unfall frei bleibt und bereit steht.« erläuterte Woss reß.


Ich fühle die Möglichkeiten ab, dass diese Maschine existieren könnte als Individuum.


»Gut.« sagt Woss reß: »Danke, das war es.«


Schon sind wir drei zurück und ich stehe im Rücken von Woss reß. Ich möchte mir keine Gedanken über das Experiment machen, weil mich diese Frankensteinversion nur beunruhigen würde. Michael sieht mich abseits stehen, kommt auf mich zu und nimmt mich in seinen Arm.


»Na, so unglücklich, Kleines?« -


»Ja, ich habe die Party so satt, als hätte ich das gesamte Büffet allein gegessen.« -


»Ich auch. Ist nicht gerade ungünstig für mich gewesen.«


Nun weiche ich nicht mehr von Michael’s Seite. Ich lehne mich bei ihm an und brauche es ungeniert als Trost gegen die Langeweile. Dann fahren wir endlich heim. Die Nachbarin überglücklich, Fege rechts neben mir aufgetaut und locker, Michael links neben mir zufrieden und ich in seinen Arm gedrückt trostbedürftig wie ein Trostfresser. Er kann ja nicht wissen, was ich eigentlich tat. © PM





Traum am 8. September 1995



Nachmittags zwischen 15.30-17.00 Uhr


Ich fühle mich wohl im Arm Michael’s, als das Auto bei uns vorfährt und wir endlich von der Party befreit sind. Wir verabschieden uns von der glücklichen Gastgeberin, die es sich nicht nehmen lassen wollte, uns wieder nach Hause zu bringen. Als wir das Auto verlassen haben und unsere Haustür noch nicht geöffnet ist, spüre ich schon wieder neues Unheil. Wir treten ein und ich fühle im kleinen Zimmer eine Person.


»Halt, hier hat sich wer einquartiert.« rufe ich aus, während Fege noch die Haustür schließt.


»Ach, komm! Nicht schon wieder Ärger!« motzt Michael.


»Nuff, wer ist hier?« frage ich unseren Hausgeist.


Er zeigt auf sein Display.


»Ich bitte um Ruhe. Viktoria ist auf Asyl.«


Wir lesen es alle drei und stöhnen auf. Mit dem Finger auf dem Mund gehen wir nun alle zur Schwerkraftschleuse. Oben verabschieden wir uns von Fege. Als wir in unserem Schlafzimmer sind, meint Michael:


»Bleibst du noch, bis ich fertig bin?« -


»Ich denke schon.« sage ich unsicher.


Denn meistens werde ich völlig unverhofft zur Reinigung weggebeamt. Er legt die Arme um mich und ich lehne mich in sie hinein. Er haucht die ewigen drei Worte wie ein Lausbub.


»Ich auch, Brummbär.« -


»Das ist doch der Hammer, oder?« -


»Was?« -


»Ich möchte allein mit dir sein und jetzt sind es schon zwei schräge Vögel.« -


»Aber Michael!« -


»Ich bin ein alter Mann und will meine Ruhe. Vor allem vor dem Problemvolk. Mich macht das alles krank. Verstehst du das nicht?« -


»Doch. Aber keiner wird dich belästigen, mein knurriger Schatz.« -


»Aber dich! Und ich will dich für mich allein, verdammt noch mal!« flucht er heftig und guckt mir traurig in die Augen.


»Ach, Michael! Ich bitte dich. Die Sache wird wieder einmal so verschroben sein, dass nur noch ich mich darum kümmern kann. Uns will niemand stören! Aber unsere Hilfe verweigern dürfen wir auch nicht. Sag, wo ist dein lustiges Partygemüt abgeblieben?« -


Er macht ein langes Gesicht und zuckt mit den Schultern. Da kann ich nicht anders, ich muss ihn einfach küssen.


»Trotzdem, altes Mädel, ich hasse allen Ärger. Man sieht sie alle nur, wenn es brennt und soll löschen laufen. Nein, ich habe es so satt!!! Manchmal wünsche ich mir, auch so ein Kunstkobold zu sein wie du, dann würde sich mein Gemüt bestimmt weniger zimperlich haben.« -
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